
„So lang ich mich all hier befinde, will
ich mein Brod zum Essen haben.“

We rfen wir mal einen Blick in das
turbulente Leben eines deutschen
Amazonasmissionars im 18. J a h r-
hundert:

Dass er ein verkleideter Ingenieur
sei. Dass er Kanonen installiert
und die ihm unterstellten India-

ner aufgew i egelt habe, die port u g i e s i-
sche Staatsve r waltung zu bekämpfen.
Dies und noch weiteres warf man dem
Jesuitenmissionar Anselm Eckart vo r,
als er 1757 aus Brasilien verbannt wur-
de, um anschließend 18 Jahre in portu-
giesischen Gefängnissen zu verbringen.
Gerade einmal 4 Jahre hatte sein A u f-
enthalt in den Missionsstationen A b a-
caxis und Trocano am Amazonas ge-
d a u e rt und dennoch waren es die Er-
eignisse gerade dieser kurzen Episode,
die sein weiteres Leben in tragischer
Weise bestimmen sollten.

Geboren 1721 in Mainz, trat Anselm
Eckart schon bald der Gesellschaft Jesu
bei, einem damals sehr aktiven katholi-
schen Missionsorden, und erhielt im
Jahr 1752 die Erlaubnis in die „übersee-
ische Mission“, nach Brasilien, zu ge-
hen. Im Zuge der gesamteuropäischen
Kampagne gegen den Jesuitenorden,
besonders gestaltet von den bourboni-
schen Fürstenhöfen, erlitt er das Schick-
sal so vieler Jesuiten der port u g i e s i-
schen Provinz: Er wurde 1757 aus
Brasilien ausgewiesen und fand sich in
Lissabon in Kerkerhaft wieder.

Nach seiner Rückkehr nach Deutsch-
land sollten die Erlebnisse seines Wi r-
kens als Missionar in Brasilien, aber 
vor allem die Zeit der Gefangenschaft 
in Po rt u gal, Stoff des literarischen
S c h a ff e n s s e i n , d a s i h m f ü r d e r h i n
s e i n e n Lebensunterhalt sicherte. Die
1798 erschienene Schrift „Des Herrn 
P. Anselm Eckart, ehemaligen Glau-
benspredigers der Gesellschaft Jesu in
der Capitania von Pará in Brasilien,
Zusätze zu Pedro Cudena‘s Beschrei-
bung der Länder von Brasilien...“ ist für
uns eine anschauliche Quelle, um
E i n blick in das Alltagsleben eines
Missionars zu gewinnen, aber auch, 
um Näheres über dessen Selbstve r-
ständnis erschließen zu können.

Das alltägliche Leben 
in der Mission
Eckarts Umgang mit den ihm unterstell-
ten Indios, den Indianerstämmen der
Ariquéna und der Baré, scheint sich pro-
blemlos in das paternalistische Mis-
sionarsbild einzufügen, das die Haltung
gegenüber den Indianern in den meisten
Fällen kennzeichnete. Deshalb kann es
auch nicht verwundern, wenn er unkom-
m e n t i e rt die sogenannten drei „P’s“ er-
l ä u t e rt, welche nach port u g i e s i s c h e r
Meinung die Brasilianer stets vo n n ö t e n
hätten: Diese stehen abkürzend für die
W ö rter „pão, pau e pano“, womit Brot,
Stock und Tuch gemeint sind. Das Brot
diene zur Ernährung, der Stock zu ihrer
Züchtigung und das Tuch zu ihrer Be-
kleidung. Eckarts Beschreibungen über
das alltägliche Leben in den Missions-
d ö r f e rn zeigt, wie dominant die Rolle
des Geistlichen wa r. Doch zur gleichen
Zeit war das Verhältnis Missionar–Indio
geprägt von einer großen A b h ä n g i g ke i t
des Missionars von indianischem Wi s s e n
bezüglich sämtlicher Themen, die das
Überleben im brasilianischen Urwald be-
trafen. Seien es Informationen über es-
sbare Pflanzen und Tiere, Prophy l a xe
und Behandlung dem Missionar unbe-
kannter Krankheiten oder der Schutz ge-
gen die Gefahren des Dschungels in
Fo rm von wilden Tieren und giftigen
P f l a n z e n . E r p r o fi t i e rt e vo m i m m e n-
s e n E r fa h rungsschatz der Indianer, vo n
ihrem Umgang mit den Unwägbarkeiten
der Natur aber auch ganz simplen Ke n n t-
nissen, beispielsweise dem Schutz gegen
Stechmücken oder Flöhe. 

E c k a rts Ern ä h rung passte sich dem-
entsprechend weitestgehend den indiani-
schen A n g ewohnheiten an und so stand
sehr oft das „farinha de pão“ auf der
Speiseliste, ein aus Maniokmehl herg e-
stelltes Brot. Ansonsten bestanden die
Mahlzeiten häufig aus Fisch und Wi l d-
bret, ergänzt durch die zahlreichen ve r-
schiedenen Früchte und Gemüsesort e n .
Wiederholt ve r weist Eckart auf sein Lieb-
lingsgericht, das aus Schildkröten be-
s t a n d, zubereitet nach den ve r s c h i e d e n-
sten Rezepturen. Auch auf den Genuss
von Wein musste der Mainzer Missionar
nicht verzichten, verstanden es die India-
ner doch einen Fru c h t wein, Mocororó ge-
nannt, herzustellen, der dem Rheinhessen
o ffensichtlich zusprach. Ebenso gelang
ihnen die Herstellung eines Branntwe i-
nes, der ein beliebtes Tauschmittel dar-
s t e l l t e , n e b e n B a u m wo l l t u c h u n d G a rn .

Die Religion der Indios
Auch die religiösen Gebräuche der
Indios werden durch Anselm Eckart be-
schrieben: „Dennoch scheinen auch die
Wilden etwas weniges von einer Reli-
gion zu haben.“, kann er feststellen,
u n d, „dass aber diese V ö l ker etwa s
höheres erkennen, und einen, der über
uns ist, welchen sie zu fürchten haben,
erhellet aus dem, dass, wenn es donnert,
die Eltern ihren Kindern mit dem Fi n g e r
den Himmel zeigen und sprechen:
Tupána, der Donnernde.“ Ähnlich ar-
chaische Vorstellungen bestanden laut
E c k a rt auch im bezug auf die Hölle,
welche von den Indios als „Anhánga-
ratá“, auf deutsch, Te u f e l s f e u e r, be-
zeichnet wurde. Diese Bezeichnung
ko rr e s p o n d i e rte stark mit den Mythen
der indigenen Kulturen über die
Geisterwelt des Urwaldes. Der gemein-
same Name aller Gruppen von Geistern
war „Anhánga“ und diff e r e n z i e rte sich
in verschiedene Untergruppen aus, de-
ren größten die „Tagoaiba, Jurupari und
Gurupira“ waren. Eckart nutzte die von
großer Angst geprägte Beziehung der
Indios zu ihrer Götter- und Dämonen-
welt, indem er all diese Erscheinungen
der „Anhánga“ unter dem europäischen
O b e rgr i ff Satan zusammenfasste und
den Eingeborenen bei Gelegenheit er-
k l ä rte, dass dieser über die Nicht-
Getauften weitaus mehr Macht besitze,
als über die, die bereits vom „heiligen
Ta u f wasser abgewaschen“ seien. Eine
g ewisse Schwierigkeit im Leben der ge-
tauften Indios scheint der Umgang mit
den „heiligen Männern“ des eigenen
Vo l kes gewesen zu sein. Dieser „Pa j é
aiba“ besaß, dem Glauben der Indios
zufolge, die Fähigkeit durch Zauber-
kunst Menschen zu ve rgiften. Einige
Indios erlebten ihre Situation nach der
„Konversion“ wohl als einen Zwiespalt,
denn „vor den Zauberern hatten die
N e u b e ke h rte eine große Furcht, und
wenn sie eine Krankheit befiel, so ve r-
meinten viele, solche wäre ihnen durch
Zauberkunst auf den Hals gekommen.“ 

( Fernando Amado Aymoré e Christoph
N e b gen fazem parte de um Projeto 
de Pesquisa financiado pela DFG 
– Deutsche Fo rs ch u n g s ge m e i n s chaft –
junto à Universidade de Mainz sobre 
os Jesuítas da Europa Central na
América Luso-Espanhola  nos séculos
XVII e XVIII)
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